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Der nächste »BB« erscheint am Do, dem 1. November 2018

DER AUTOR Max Sessner wurde 1959 in Fu ̈rth geboren und lebt heute in Augsburg. 2012
erschien der Gedichtband »Warum gerade heute«, Literaturverlag Droschl, Graz-Wien.

WIE ICH KAROW SEHE

Kurt Schmucker ist nicht der einzige Karower, der vom neu gestalteten Nordausgang des Bahnhofs Karow begeistert ist.
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DAS GEDICHT

Die Nachtigall
In Eichendorffs uralten Nächten ist
es auf einmal still die Postkutschen
halten an die Wanderer bleiben stehen
und binden sich die Schuhe man
könnte eine Stecknadel fallen hören

und die Wälder ach die Wälder sind 
verrückt geworden es ist Sonntag 
oder Montag aus den Brunnen weht 
es kalt und meine Finger sind klamm 
als ich das Buch aus der Hand lege

und willst du es wirklich wissen die
Fliege an der Wand ist eine Nachtigall
die singt und schluchzt und hört nicht 
auf die Gläser klirren schon die Bücher
öffnen sich von selbst kein Grund 

nervös zu werden gleich hast du 
alles wieder und ganz so als entließe 
man mich aus dem Knast liegt alles 
vor mir Feuerzeug Tabak und meine 
Uhr den Blick hinaus bekomme ich 

geschenkt weit hinterm Horizont 
ziehen Kriege auf im Garten liegt 
ein roter Ball ich schau ihn lange 
an dann ist er weg zerdrücktes Gras 
ich habe den Moment verpasst

Max Sessner
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SANITÄRHEIZUNGSANLAGEN

l Gasanlagen aller Art
l Heizungsanlagen aller Art
l Sanitäre Anlagen (Bäder)
l Solaranlagen

Beratung, Installation,
Service

Möserstr. 24–25 • Lortzingstr. 12
16341 Panketal • OT Zepernick     

     Telefon:   (030) 9 44 42 81
     Telefax:  (030) 94 41 48 99 
     Funk:     0172 / 3 80 79 90

WAS SONST NOCH PASSIERTE

Mäh!
Vielleicht fällt ja nun bald der erste
Schnee, aber ich habe mit dem Som-

mer 2018 doch noch ein Hühnchen zu
rupfen! Ich weiß ja diese superoptimisti-
schen, heiteren, unbesorgten Naturen
lachten immer faltenlos und boosterver-
schönt in die Kameras der Abendschau,
froh des ewigen Badewetters. Doch die
mehr kassandramäßig veranlagten Na-
turelle, zu denen auch ich zähle, riefen
sehr oft Ach und Wehe! 
Und eines 34-gradigen Tages im August,
ich kam just vom Einkauf zurück, da rat-
terte dieser stolze »Panzerfahrer« doch
wieder über das Fleckchen Erde, das auf
englisch getrimmt werden sollte. Das
Mähergebnis war eine Wolke gelben
Staubes…
Kann man das Dienst nach Vorschrift
nennen? Kann der wackere Centaur den
Staub für sich in Euros verwandeln? Und
erscheint dieser bei uns auf der Betriebs-
kostenabrechnung? Kratzenden Halses
und heftigen Hustens wegen verbot sich
eine Nachfrage.
Am Abend dann, als ich, mich langsam
beruhigend,  bei einer Tasse Kamillentee
3Sat guckte – wurde ich von einem sehr
engagierten Herren zur Wertschätzung,
ja zur Liebe ermahnt, unsere Mitge-
schöpfe die Insekten betreffend. Ich
konnte mir sehr gut vorstellen, entzü-
ckend bepelzte Hummeln zu kraulen,
freilich eine Essigfliege, mit deren Fami-
lie ich immer im Clinch liege – nee! …Al-
so, man sollte blumig-wilden Rasen ha-
ben, Insektenhotels installieren usw.
Indessen wurde dieser Sommer doch im-
mer unheimlicher, mit seinen Sahara-
Temperaturen, wie auch seinem ewig
blauen Himmel – und besonders auch
um Buch machte jedes Regenwölkchen
akkurat einen Bogen…
Aber auf eins war absoluter Verlass –
mäh! – auf die eisernen Männer auf ihren
ehernen Rossen, obzwar man sie oft gar
nicht erkennen konnte durch die Wolken
gelben Staubes, die sie verhüllten, wäh-
rend sie das nicht vorhandene Gras zu
mähen bemüht waren…
Inzwischen wohl hatten nun auch Leiter,
Chefs, Vorgesetzte von sterbenden Jung-
bäumen und verzweifelten Bienchen ge-
lesen, denn eines Tages, eines 35-Grad-
Hitze-Tages, fanden wir einen Aufruf;

wir, die Bewohner, sollten bitteschön
zu Eimern und Gießkannen greifen,
da sich auch die 100+-Alten in den Se-
niorenheimen eines solchen Som-
mers nicht entsinnen würden! 
Subbotnik rief ich aufklärerisch, aber
die jungen Leute schüttelten ver-
ständnislos ihre Köpfe. So was gab es
zu DDR-Zeiten und meine zwölfjähri-
ge Tochter hatte sogar eines sehr frü-
hen schneereichen Morgens einen
Weg von der Bucher Groscurthstraße
zur Chaussee rüber subbotnikmäßig
freigeschippt. Ach, nee!! Aber wisset!
In diesen Zeiten waren die Mieten
noch lachhaft niedrig, es gab auch
noch keine Betriebskostenabrech-
nung. 
Aha! Ja, aber steckte vielleicht noch
mehr dahinter? Wer weiß, vielleicht
sahen sich die Mähmänner in ihrer
Existenz bedroht? Doch warum wur-
den die nicht zum Wässern berufen?
Gleich fiel mir auch das muntere
Liedchen ein, ein russisches übri-
gens, das von den Wasserträgern er-
zählt – und dass eben diese dafür
sorgten, dass unsere Welt kein leeres
Fass würde… War’s Dunajewski? Ich
weiß es nicht mehr, aber wir konnten
es damals alle singen.
Ich wollte eigentlich zum Skandieren
aufrufen, ließ es aber bleiben, dabei
hätt es auch noch stabreimend sein
können: wir wollen Wasserwerfer! Ir-
gendwo in Berlin hatte man ja Bäume
und Grünflächen damit gerettet.
Doch dann erschreckte mich der Ge-
danke, dass es dann sofort auch wie-
der mäh! hieße.
Und außerdem mag sich so ein Leiter
auch kaum mit dem Gedanken an
kletterndes Grün an Hauswänden an-
freunden; Efeu, Wein wird nur in be-
scheidener Ausführung geduldet. Gä-
be es hier Flachdächer…nein, ich
mag gar nicht weiterschreiben.
Und da ich kürzlich mal vom gefährli-
chen Leben schrieb – die bösen Ei-
chenprozessionsspinner sind hof-
fentlich bei der Hitze gegrillt von den
Bäumen gefallen.
Nun, es hat ja nun doch mal geregnet!
Und siehste, da sind sie auch gleich
wieder! Susanne Felke

Von Roland Exner

Der Engel war aus einem hell leuch-
tenden Nebel aufgetaucht, nicht ei-

ner mit Flügeln oder so, aber irgendwie
war klar, es war ein Engel, verschwom-
men, schwebend – und trotzdem, ein
scheinbar reales Wesen… Es war langsam
herangeschwebt, aber die Umrisse blie-
ben noch immer verschwommen, ein
schönes, junges Gesicht, weder Mann
noch Frau, das spielte auch keine Rolle.
Es lächelte. Aber das beruhigte ihn nicht. 
Cool bleiben, dachte er; trotzdem spürte
er perlende, herabsickernde Schweiß-
tropfen auf seiner Stirn.
Du wirst einen schweren Unfall haben,
sagte das Gesicht mit sanfter Stimme.  Ir-
gendwann, in den nächsten Monaten
oder in den nächsten ein oder zwei Jahren,
wirst du mit dem Fahrrad unterwegs sein,
und du fährst vor eine fahrende Straßen-
bahn. Wirst übel zugerichtet, aber nichts
wirklich Schlimmes, das wird zusammen-
geflickt, verheilt alles…
Es gelang ihm tatsächlich, ruhig zu blei-
ben. Er nahm eine lässige Haltung ein. Es
ist nett, dass du mich warnst, dann weiß
ich ja Bescheid, werd’ höllisch aufpas-
sen… Das Gesicht schien spöttisch zu lä-
cheln. Da hilft kein Bescheid-Wissen…
Das passiert, wenn du überhaupt nicht
dran denkst.
Dann mach, dass das gar nicht passiert,
forderte er selbstbewusst. 
Jetzt schien das Gesicht ernst zu werden.
Das kann ich nicht, verkündete es. 
Dann mach, dass man endlich alle Über-
gänge sichert! Du weißt schon, solche Ge-
länder, bei denen man sich durchschlän-
geln muss, eh’ man die Schienen über-
quert…
Das Gesicht redete weiter, ohne darauf
einzugehen. Das, was ich machen kann,
ist, dir einen Tausch anzubieten.
Dann schwieg es, und er dachte: So’n
Quatsch. Sollte er sich nicht einfach um-
drehen und abhauen? Aber er blieb ste-
hen, schweigend, die Lippen zusammen-
gekniffen. Und dann kamen – wie von
alleine – die Worte aus seinem Mund
Watt’n fürn Tausch?

es ist deine Entscheidung.
Dann erwachte er, schweißgebadet. Ein
paar Sekunden war er irritiert. Ruckartig
schlug er die Beine über die Bettkante,
saß dann fast kerzengerade da, bewe-
gungslos in die laue Herbstnacht star-
rend.  Es war gegen drei – wie in den letz-
ten Nächten. Aber die Träume, die ihn da
aus dem Schlaf geholt hatten, waren im-
mer nur einen kleinen Moment greifbar
geblieben, doch dann sofort verpufft – so
etwa wie… wie ein reifer Kartoffelbovist,
von dem nur eine leere Hülle blieb. Dies-
mal war es anders. Er erinnerte sich an al-
les… aber nicht, wie an einen Traum. Wie
an eine…  andere Wirklichkeit.  
Er stand auf, schaute aus dem Fenster,
um sich zu vergewissern, wo er war. Der
Mond schien, er konnte die Äpfel am
Baum vor dem Schuppen erkennen. Ein
leises Rascheln, wahrscheinlich der Igel.
Ein sch… Traum, fluchte er leise. Kannte
er ein 12-jähriges Mädchen? Nei…, doch!
Seine Großnichte! Die Minnie…, auch
das noch! Warum ist dieser verdammte
Traum beim Aufwachen nicht auch ver-
schwunden wie die anderen. Er zog sich
an und flüchtete in die Nacht hinaus.
Nach einer halben Stunde kehrte er zu-
rück, aber nichts war anders als vorher.
Er hatte Angst davor, die Frage zu beant-
worten, und es half auch nicht, dass er
sich immer wieder einredete, er müsse ja
gar keine Antwort geben. Aber was, wenn
es seine Minnie wäre? Wenn er doch nur
mit jemandem reden könnte. Mit der
Schwester, der Großmutter von Min-
nie… unmöglich. Und sonst war er al-
lein. Die Frau gestorben, die engsten
Freunde gestorben. Am besten – weiter-
schlafen. Er goss sich ein Glas Rum ein
und trank es in einem Zuge aus. Dann
konnte er tatsächlich einschlafen. 
Er wurde gegen acht Uhr wach. Hatte er
wieder etwas geträumt? Er versuchte, ir-
gendein Bild zu greifen… Ein Spazier-
gang in der Nacht? Gehörte der zu einem
Traum? Und ein Glas Rum, er soff doch
kein ganzes Glas Rum… Er lief in die Kü-
che – doch, da stand das Glas und es roch
auch nach Rum. Etwas rätselhaft, aber ei-
gentlich doch egal. Träume… 
In der Ferne hörte er das quietschende,
schrille Schleifen von stählernen Rädern
in den Schienen, wie immer, wenn die
Straßenbahn da hinten auf der Kreuzung
durch die Kurve fuhr. 

Etwa zur gleichen Zeit wird ein 12-jähri-
ges Mädchen vor die Straßenbahn laufen;
sie gerät unter die Räder, wird furchtbar
zerquetscht, aber sie bleibt bei Bewusst-
sein. Sie schreit endlos lange Minuten, eh’
sie stirbt… 
Und…das soll nun mir pa…?
Das letzte Wort blieb in seinem Hals ste-
cken, aber die Frage war ohnehin über-
flüssig. Das Szenario schien in Science
Fiction zu gleiten, die Blicke des Gesichts
wurden zu hellen, heißen Strahlen: Bist
du bereit, mit dem Schicksal des Mäd-
chens zu tauschen? Schau, du bist 78 Jahre
alt, das Mädchen erst 12… 
Er atmete schwer, und immer schwerer,

als begänne er zu ersticken. Das Gesicht
kam nun noch näher, bis die Lichtstrah-
len sich wie heiße Schlangen um seinen
Kopf wickelten und der Mund sich direkt
vor seinen Augen öffnete. GIB EINE ANT-
WORT! EINE ANTWORT!
Er rang nach Luft. Du spinnst wohl! Ein
ganz fremder Mensch! Niemand würde
das machen!, japste er. Eigentlich wollte
er noch sagen: Und überhaupt, ein
Leben gegen ein anderes, sowas ist
unzulässig! – aber er röchelte nur noch.
Trotzdem hörte er noch das Flüstern
einer Antwort: Niemand zwingt dich,

Der Tausch seines Lebens

Alt-Buch 45–51,  
13125 Berlin  

Tel. 943 97 440
Mail: restaurant@
stadtgut-berlin-

buch.de

Restaurant »Zum Speicher«

Herbstwerkstatt der »Karower Runde«

Mitte September trafen sich die Ka-
rower Lyrikerinnen und Lyriker er-

neut zu ihrer traditionellen Verswerk-
statt im Karower Stadtteilzentrum im
Turm in der Busonistraße 136. Es gab ei-
nen regen Austausch zu eigenen Texten,
insbesondere zu den zwei Gedichtfor-
men »Haiga« und »Epigramm«. Außer-
dem konnten weitere eigene Texte zu
dem Thema »Entdeckungen« gemein-
sam besprochen werden. Der Kreis der
Interessierten hat sich in der letzten Zeit
erfreulicherweise erweitert und wurde
dadurch bereichert.

Der Leiter der »Karower Runde«, Rudi
Reinsch, verabschiedete sich nach lang-
jähriger sehr engagierter Tätigkeit aus
dem Kreis der Dichterfreunde und in
seiner Funktion als Präsentant der
österreichisch-deutschen Lyrikgesell-
schaft. Eine schwere Erkrankung ließ
ihm leider keine Wahl. 
Seine Stellvertreterin Anke Apt hat das
Ehrenamt übernommen. Zu erreichen
ist sie unter  Tel.  66 30 08 62 oder per
E-Mail: anke.apt@ba-fk.berlin.de.
Weitere Interessierte sind herzlich will-
kommen.

ZEICHNUNG: SUSANNE FISCHER

Öffnungszeiten: 
Di–Sa ab 12 Uhr & So ab 11 Uhr

Erleben Sie unseren 
Kürbisbrunch am 28. Oktober 

von 11 bis 15 Uhr. 
18 €/Person! 

Wir freuen uns auf Sie!


